
Die Eisenbahn.
3« Eckernworth ging wieder alles den alten Gang. Som-
mer und Lerbst waren vergangen; die Erntezeit mit ihrer
schweren Arbeit war vorüber; der Winter stand vor der
Tür. Gerd hatte sich schon völlig an die Schule gewöhnt;
sie erfüllte ihn ganz und gar, und der Großvater hatte oft
seine liebe Not, den Wissensdurst des Knaben zu befrie
digen. An den langen Winterabenden spannen die Frauen
wie seit alters her den selbstgeernteten Flachs oder die
selbstgeschorene Wolle; der Alte saß währenddem in der
Nähe der trüben, an einer Schnur von der Decke hängen
den Lampe und las im Kreisblatt oder im Volkskalender,
bis er müde wurde und in die Kammer ging. Das war
dann auch für die andern das Zeichen, zur Ruhe zu gehen.

Als die Frühjahrssonne den Schnee wegzuschmelzen be
gann, brachte an einem Sonntagmorgen der Briesbote eine
Nachricht, die wohl geeignet war, die Gemüter in Eckern
worth aus ihrer Ruhe aufzustören.

„Lebt Zi all hört, Wullenwebers Vader? De Bahn
kummt nu doch!"

„Za, Leinrich, dat hebb ick all faken* hört; aber se is doch
nich kamen."

„Ne, nu wart dat aber Ernst damit. De Landrat hat
fick darhinner set't."

„Sßo, de Landrat? De ward se denn ok woll betalen."
„Zawoll, proste Maltid; dat möt de Gemeinden dohn;

un dat se heidenmäßig vel Geld köst't, dat is gewiß."
„No, denn wert** de Buern sick ok noch besinnen, wenn't

jem an den Büdel geiht, un wenn se jem dat Land weg
nehmt to den Bahnboo."

* oft. ** werden.
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